
Zeitschrift: Abhandlungen und Beobachtungen durch die Ökonomische
Gesellschaft zu Bern gesammelt

Herausgeber: Ökonomische Gesellschaft zu Bern

Band: 3 (1762)

Heft: 2

Artikel: Abhandlung von dem Rebenbau

Autor: Anet, G.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-386558

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-386558
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IV.

Abhandlung
von dem

Rebenbau.

Bon Gab. Anet, Rebmann zu Chailly /
der ökon. Ges. ju Vivis Mitglied.
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Abhandlung
von dem

R e b e n b a u.

Is ist ausser allem zweifel/ daß der am

H
1

bau der grundstüke, nach der verfchie-
denheit der erdgegend des erdrichs

Und feiner läge eingerichtet feyn muß.

Die Weinreben in der Waat z. ex. werden feit
undenklicher zeit durch gefenke, oder junge rebfchosse

unterhalten und fortgepflanzet; da hingegen die
Nnfrigen in der landvogtey Vivis es nicht lange
nach diefer weife ausdauren können. Man ist ge«

nöthigt diefelben / wenn ste alt stnd, auszureissen,
weil die rebfchosse nicht mehr fortkommen.

Ich unterstehe mich nicht, die phystfchen Ursachen

diefer Verschiedenheit zu untersuchen. Die
Pflicht eines fleißigen landmanns ist auf eine nach
der erfahrung eingerichtete arbeit eingefchrankt.

Mein vorhaben ist hier, in einem kurzen in-
begriffe bloß einige entdekungen mirzutheilen, die
ich auf diefe weife über den Rebenbau in unfrer
Segend gemacht habe.

Von
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Von der Mischung des Erdrichs.

Ich will zum voraus von der Mischung der

erde reden. Indem man die rebstöke ausreißt /
muß

mall aufmerksam seyn / die hervorragenden ftl»-

stüke aus dem wege zu fchaffen, die dem rebmarliN

oft beschwerlich fallen, wenn er die erde umgräbt.

Zu dem ende macht man grosse löcher, die mari

imes nennt, an örtern, wo viel erde ist; und

kriegt also, indem man die abgebrochenen ftlslM
hineinwirft, zugleich gute erde, mit deren ma»

die nakten ftlsstüke bedekt. Man hat zwar bishie-

hin wenig kenntniß davon gehabt, gewisse ader«

von erde, die man hin und wieder bey ausreissunj!

der rebstöke findet/ stch zu nu; zu machen, indeiN

man diefelben ausgräbt und mit der auf der

oberstäche stch befindlichen erde vermenget. Diel)

mifchung thut eine treffiche Wirkung. Noch ehe

ich von dem mergel reden hörte/ fand ich, beyrn

ausreisseu eines rebstokes / eine läge von einer
festen / weissen erde, die mir bey dem anfühlen sthe

zart schien. Ich zweifelte nicht, daß diefe erde,

die noch niemals etwas hervorgebracht hatte / ge-

fchikt wàre mit der erde auf der oberfläche

vermischt zu werden. Ich machte den versuch damit

an verfchiednen stellen alter und neuer reben. 6ie

gab den allen einc folche kraft, daß ste gleichfain

verjüngt wurden, und ohne einigen dünger, n-

berstüßige fruchte brachten.

Eben diefes ist auch von einer arr zerbrökelter

und verfaulter felfen zu verstehn, die man «n

Vielen orren fehr tief ausgraben kan. Diefe erde

zerfallt
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Zerfällt wie kalk oder afche. Mit starkem erdrich
vermischt, schlagt ste sehr gut an, und in der men-
Se gebraucht / bringt ste einen wein von vortrefli-
cher eigenschaft hervor. Es ist zu hoffen / man
werde aus der mifchung diefer bishiehin fast gänzlich

unbekannten erdart künftig mehreren Vortheil
Ziehen.

Weife die Reben ausznreissen.

Was die weift/ die rebstöke auszureissen/
bellst ; fo ist diefelbe in unfrer gegend bekannt ge-
"ug. Wo das erdrich gut ist / kan es nicht zu
"ef geschehn. Diefe arbeit muß im herbste / aber
uicht während einer regnichten Witterung verrichtet
Werden. Nichts tan nachtheiliger feyn, fonderlich
W einem starken erdrich. Ich bin der meynung,
vaß man in dem folgenden frühjahre frühgetreid,
("innvllux) dafelbst säe: Wenn man aber dasselbe
wit der sichel einerndtet / fo muß man die Halmen
ernes halben fusses hoch stehn lassen, und alfvbald
«ach der erndte das erdrich nochmalen tief
umgraben und die Halmen umwenden. Diefts macht
das erdrich fett, fruchtbar und ftin, und der ww
^erfrost macht dasselbe loker; fo daß die pflanzen,
^5 pknü) und die fchosse («K^on«) treflich gut da-
""men fortkommen.

Man hüte stch aber nach dem beyfpiele verschiedener

rebleute, die rebfchosse auf die ausfaat zu
ganzen: Dieses ist die ungeschikteste Verrichtung.
^!an vermeynt alfo ein ganzes jähr zu gewinnen:
wan hält aber den Wachsthum für eine lange zeit
«uf; wie die erfahrung es oft bestätigt hat.

K Rev-
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Rebschosse.

Jedermann weiß/ wie unumgänglich nöthig es

ist/ die schösse / mit welchen man junge reben

anpflanzt/ wohl zu wählen; denn davon hängt ihre
abgäbe sowohl in ansehung der menge als der ei-

genschaft der trauben ab.

Weisse Rebfchosse.

WaS man weisse Rebfchosse (mucket) nennt /

taugt zum pflanzen nicht. Wahr ist/ sie geben

eine unglaubliche menge trauben ; allein es ist nicht

weniger wahr, daß auS folchen trauben kein guter
und schöner wein gepreßt wird: denn einerfeits
behält er die färbe von dem rebholze/ auf welchem

er wächst, und andrmeits hat er keine amichi»-
lichkeit ; überdies/ wenn diefe art reichlich Milben

abwirft / fo bleiben sie dafür desto kleiner:
fo daß sie / alles übrige gleich / nicht mehr abtra-

geli/ als andre/ und in der eigenfchaft zurükblei-

ben. Ein verständiger und aufmerkfamer rebnia»«

wird stch alfo hüten / fchosse von diefer art in
pflanzen.

Dike, rothe Rebschosse.

Einige ziehen bey der auswahl ihrer schösse das

rothe holz vor; diese betriegcn sich aber gleichfalls -

Die schonheit und grosse des rebholzeS verführt sie.

Wenn sie auf die früchte der rebstöke / die aus
rothen fchosscu entsprossen stnd/ acht gäben/ fo würden

sie stnden / daß ste trauben hervorbringe» d>e

einen grossen stengel oder stiel habe» ; daß dicia
stengel
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stengel sich an dem orte verwikelt, wo die trcnibe
anfangt ihre festigkeit zu erhalten; daß diefelbe
horizontal aus dem rebstöke hervorkömmt; oft
sogar aus dem stamme oder stiele/ fo daß die trauben

ob stch fehen; welches von der kleinheit ihrer
'orner, von ihrer geringen anzahl / und von dem
niangel ihres gewichts herkömmt. Es ist alfo ricy-
"g, daß die rothen Rebfchosse eben fo wenig taugen

einen jungen rebaker anzulegen.

Rebfchosse von kastanienbrauner färbe.

Welches ist denn das kennzeichen der Rebfchosse
von der besten art? Es sind diejenigen / die eine
kastanienbraune färbe haben / und die in nnferm
lande in grosser menge gefunden werden. Sie stnd
nicht fo ausserordentlich groß, wie die rothen/noch
so klein, wie die weissen, und halten fowohl in
ansehung ihrer grösse als ihrer färbe das mittel
Mschen beyden. Diese stnd, cmsser allem zweifel,
bie besten schösse einen guten Rebaker anzulegen.

M rathe aber, wenn man dieselben sammelt,
diejenigen von alten rebstöken, odcr doch wenig-
«ens von mittelmäßigem alter, und niemals von
lungen zu wählen. Gesclneht eS, daß man aus
Unachtsamkeit fchosse von fchlechter art gepflanzt
bat; so wird man dessen in wenig jähren gewahr
werden. Jn diesem falle rathe ich ßch ohne
anstand folcher fchlechten stöke loszumachen, und mit
absenkern oder reifern von besserer art zu erfezen.

Man erlaube mir, che ich weiter gehe, hier
ewe anmerkung zu machen.

K? Miß.
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Mißbrauch in der wähl der Schosse-

Woher kömmt es / daß man in unsern gegenden

so viele reben sieht, die dem anscheine nach fchön,

wohl gepflanzt, mit schönen rebstöken und schössen

versehen sind, die dennoch, in vergleichung »lil

andern, die doch meistens die Vorzüge der erster«

entbehren, so wenig abtragen? Die frage, wirb

man fagen, bringt ihre antwort mit sich: die eine«

sind von besser,! fchossen, als die andern. Dein

ist alfo: Aber woher kommen die fchlechten sthose/

meines erachrens i) weil man stch nicht die mD
giebt, bey erfahrnen leuten die nachfrage zu lM
ten, welche die besten und wirklich guten fchcO

feyen. Ein jeder will hier die andern belehreil/

wenn er gleich felbst nichts versteht. 2) Kan im'»

sich nicht enlfchliessen (ich rede von den meisten) d^
selben selbst zu sammeln: Was wiedcrfährt >

Man vertraut diefe arbeit leuten, die das gcfclM
nicht genug versteh«, wie es in einer fache v»»

diefer Wichtigkeit erforderlich wäre: oder, wen»

sie gleich das behdrige kenntttiß davon haben, >iM
die mühe nehmen, die nöthige auswahl zu maclM
und warum? weil sie für das hundert bloß »m

s. bis 6. fols bezahlt werden ; fo würde es a»^'
dings unmöglich feyn, einen ehrlichen taglohn A
gewinnen, wenn sie nur gute fchosse fammel»
sollten. 4) Legt man auch oft diefe arbeit folche»

leuten auf, die weder treu noch glauben halten >

die nicht zufrieden sind, diejenigen zu bekriegen /

für die sie arbeiten, indem sie alles zufammen
lesti! was, sich unter ihrem messer bestndt; fonder»

auch die ueuqepflanzten vorziehen und die
store beschädigen. M>"
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Win dabey bleibt es nicht; das übel erreicht
och dadurch seine Vollkommenheit/ daß eine üble

policey die gewerbfchaft mit Rebschossen erlaubt,
"nd noch dazu wem? Leuten die nicht eines sus-
us breit eigenes erdrich bcsizen, die also diebe ßnd,
Ae man zur strafe zieheu sollte.

Zu gutem glüke aber ist diefes übel nicht allgemein

verschiedene gemeinden und gegenden haben
Kreits verordnet, daß keiner auf andern, MS
M feinen eignen Reben Schosse fammeln dörfe.
M können alfo hoffen, daß diefe gute vorforge
lsch über die ungebundenheit, die bisher die ober-
And hatte, emporschwingen, und dvn schaden
Mer gut machen werde, der an vielen orten
"Her entstanden.

Mittel diefem mißbrauche vorzubiegen.

,Da wir die quelle diefes Übels zum theil angebt
habeu: fo ist es um fo viel leichter, die mit-

A zu entdeken, demfelben abzuhelfen. Ich will
'lo diese nur anzeigen :

Man muß, soweit möglich, selbst ein kenntniß
"on den eigenschaften eines guten Schosses haben;
","d zu dem ende erfahrne leute darüber zu rathe
°'ehen. Es wird auch gut feyn die Schosse deren
'"an bedarf, felbst zufamen zu lefen, ohne stch auf
andere zu verlassen, die nicht die gleiche aufmerk-
>a>nkeit, und den gleichen nuzeu davon haben.

Da es aber nicht möglich ist, daß man alles
'°'vst verrichten könne, aus mangel theils der zeit,

K Z theils
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theils genügsamer kenntniß, so ist man oft

genöthigt, diese sorge andern zu überlassen. Man

wähle also i) hierzu leute, die durch einen langen

rebenbau die benöthigte erfahrung hierin«

erworben haben, von denen mau alfo hoffen ran,

daß sie diefts versieh«. 2) Müssen es leute von

bekannter aufricktiqkeit feyn; fonderlich aber mu?

man sich vor denen in acht nehmen, die sich

damit groß machen, viele Schosse gefammelt zu h«-

ben. Diejenigen, die am meisten zeit dazu

brauchen, und am wenigsten fammeln, sind es, am

die man sich am besten verlassen kan.

Ill welcher zeit mau die Reben pflanzen

foll.

Die zeit betreffend, da man die Reben pflanzen

foll; so kan meines erachtens keine bessere dazu

gewehlt werden, um eines glüklichen erfolges

versichert zn feyn, als von St. Martinstaq bis M
Wiehnacht. Cs fey daß man Schosse pflanze,

oder die stöke aus pflanzfchulen hernehme; fo w

es in ansehung der jahrszeit gleich einerley.

Hat man im herbste mehr zeit dazu, als im ftuv-

linge. 2) Lauffen die im herbste angepflanzten

Schosse nicht gefahr von der trötne des frühlina«

überfallen zu werden, wie diejenigen, die man >n

diefer jahrszeit pflanzet.

Weise dieselben anzupflanzen.

Was in ansehung der weise, die Reben anzn-

pflanzen vornehmlich in acht genommen we^en



vom Rebenbau. Is?

wuß, ist der abstand oder die entfernung der reb-
stote von einander. Die tiefe hingegen muß nach
dem verfchiedenen gründe des erdrichs verfchieden
seyn.

Meines erachtens müssen bey anlegung eines Reb-
akers die rebstöke wenigstens drey fuß breit von
einander zu stehen kommen fonderlich da, wo
das erdrich eben ist. Meine gründe hiezu stnd diefe :
5) Werden die Rebstöke ungleich grösser/ und un.
gleich bufchichter und fchöner. Indem man
dieselben schneidet, kan man ihnen eine gestalt
geben, welche man will, und nach belieben dieselben

ausdehnen oder in die höhe ziehn. 2) Hat
wan nicht zu befürchten, daß ihre äste stch in
einander verwikeln, und in fchattichte gebüfche auf.
wachfen, welches ein unangenehmes anfthen
verurfachet, wenn einmal die blätter zu wachfen an-
fangen. Die äffe der Rebstöke erhalten stch

besser, und verursachen nicht schädliche Mißgestalten.
In den Reben, wo die stöke einander fast alle
berühren kan man nicht durchgehen, wenn das reb-
holze wächst, ohne anzustossen, und alfo ohne
diefelben zu verderben, und wegen ihrer zärte zu
Zerbrechen; welches einen nicht geringen schaden
"ach stch zeuht: dann indem die äste zerbrochen
werden, macht man ste für allezeit uunü;, uud
beraubt stch also der ftüchte/ die ste wahrfcheinlich
würden getragen haben. 4) Pflanzt man die
Rebstöke in einer geringern weite voneinander,

ich angezeigt habe; fo wird die bearbeitung
ves Rebakers ungleich mühfamer und schwerer:
Man zerreißt die kleider iudem man denselben um-

K 4 gräbt,
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gräbt / man zerrizt sich die arme: mit einem Worth

man hat eine beständige uugemächlichreit vor stch,

indem man dieselben bearbeitet ; da hingegen durch

die angezeigte entfernung/ die ich allezeit mit

erfolge beobachte/ alle diefe ungemächlichkeiten

übersteigen werden. 5) Ist gewiß, daß die ertragenheit

ungleich beträchtlicher / und der wein ohne

vergleichung um ein merkliches besser feyn wird,

man steht aus der erfahrung, daß in reben, wo

die stöke zu dichte in einander stehn, die trauben

vor ihrer reife faulen. Was ist da zu thun-

Man muß wimmeln (herbsten), und wie? Trauben

/ die entweders wegen dem vielen schatten der

allzunaheu rebstöke noch ganz grün / oder aus

gleicher Ursache bereits faul sind. So bekömmt

man zwar wein/ aber einen schweren/ grünen

wein, der stch nicht aufbehalten läßt. Da i>n

gegentheil die reben, wo die rebstöke weiter von

einander stehn, die trauben vollkommen reif
werde«/ grösser wachsen/ nicht vor derzeit der reift

faulen / und da die gutthätige sonne sie alle

bescheint/ einen vortrefliche« wein geben.

Junge Stöke sus den Pflanzschulen sind

tauglicher als Schosse.

Welchen soll man aber den Vorzug zugestehn;

den jungen Stöken aus den pflanzschulen, oder den

Schossen Ich will kurz hierauf antworten/um
von andern einen bessern entfcheid erwarten.

Diejenigen die man aus den pflanzschulen nimmt,

(les Kärbve») verdienen meiner meinuug nach den

Vorzug-
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Vorzug. Es lassen sich Vesser diejenigen wählen,
die wohl gewachsen sind; sie kommen allzeit lieber

fort, und tragen eher fruchte. Man würde
eine ailzuweitläuftiqe arbeit vor sich haben / wenn
wan sich mit denen behelfen wollte/ die in den
reden oder aufdie weife fortgepflanzt werden, von
deren ich hlenacd reden werde. Die weife
dieselben zu ziehen ist jedermann bekannt: Man pflanzt
Stekreiser einen halben fuß weit von eiuander in
einem dazu wohl angebauten erdrich/ und beforgt
diefelben fleißig. Wenn man ste nach zweyen jähren

auszieht; fo trägt man forge / sie nicht zu
befchädigen / und nicht diejenigen zu wählen, die
einigen fehler haben. Wcnn man aber einen Weinberg

bald im stände, und junge stöke haben will,
die leren pläze zu ergänzen, oder alte stöke zu er-
sezen; so kan es, meines erachtens, am besten

auf folgende weife gefchehn.

Weist die jungen Rebstöke (Larbuës) zu

pflanzen.

Ich nehme von einer wiest rafenstüke von
einem fchuh ins gevierte, und zween oder drey zölle

dik, und lege ste in die erde neben einem Rebstöke

der gute Schosse hat. Ich wende diefe ra-
senstüke nm, das obere unten, lege eines halben
schuhs tief ein Schoß von dem rebstöke in
dieselben ein, und bedeke ste drey zölle hoch mit erde:
wo knospen von diefen eingelegten Schosse lasse

ich ausser der erde, ich fchneide aber mit dem
wesser alle übrigen knofpen an diefem Schosse von
dem rebstöke an, von dem es einen theil ausmacht,

K s bis
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bis aufdie erde weg. Will ich die äste des Rebstvkes,

vou dem ich ein Schoß eingelegt hab, erhalten/
fo laß ich die erste knofpe, welche wir die blinde
nennen, stehn, und wenn das Schoß noch an

eincm andern unvermutheten orte ausschlägt; so

fchncide ich fleißig alles was zwischen dem Rebstöke

und der erde ausgeschlagen ift, weg. Jn dem

folgenden jähre schneide ich das eingelegte Schoß

nahe auf der erde ab: Ich schneide auch den ast

von dem stoke weg, durch welchen er mit
demfelben verbunden ist; und wenn ich die blinde

knofpe übriggelassen habe, den ast zu erhalten; so

schneide ich nahe bey dem schösse weg, was diese

blinde knospe hervorgebracht hat. Nach diesem

mache ich die rasenstüke, in die das Schoß cinge-

legt ist, ringsherum los, und nehme dieselbe»/
durch einen fchaustlstreich von untenherauf,weg,
und trage sie an den ort wo der lcere plaz ist/
de» ich dazu zurecht gemacht habe, es fey in ei'

ner alten oder in einer neuen rebe. Ich nehme

dabey in acht, ein tiefes loch zu graben, u»d

unter den rastn, den ich hier einlege, eines fus'

ses hoch einen handkorb voll neuer erde hinzu ZU

sezen, die entweders von verfaultem rastn entità»'
den, oder aus einem Wassergraben heraufgeholt,
«nd durch Mischung mit einigem dünger zur reife

gebracht ist. Auf diefe weist befeze ich die leere»

pläze in kurzer zeit mit guten Rebstöken. Diefes

Mittel junge stöke im rastn zu ziehen, scheint mir
ungleich vorzüglicher, als wann man sich der

körbe, wie gewöhnlich, bedienet; und es smd

im übrigen beyde wege beynahe gleich.

Diese
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Diese Pflanzung hat einen so grossen nuzen, auch
so gar die leeren stellen in den alten reben
auszufüllen, das ich bedaure, daß oft einige rebleute,
die leeren pläze, mit solchen jungeu Stören, oder
mit Schossen zu ersezen, die in ihrer Pflanzung
verderben, warten bis die reben zum gruben stark
genug stnd. Die erfahrung lehret uns, daß nichts
unftre Rebstöke fo geschwind veralten macht, als
die jungen fchosse, wenn man entweders diefelben
nicht mit genügsamer aufmerkfamkeit eingrübet,
odcr das erdrich diefe arbeit nicht begünstigt.

Besondere weise die Reben zu düngen.

Ich kan mich nicht enthalten hier die sonderbare
weife anzuzeigen, wie ich die reben dünge; ich
gebe ste aber für keine Vorschrift aus, die an
allen orten befolget werden könne. Ich nehme im
sommcr stüke von rasen auf einer wiefe nachdem
das heu eingesammelt ist, ungefehr zween zölle
dik. Ich lege ste in hanffen zufamen, bis das
gras verfault ist, welches gegen den herbst
geschieht. Dennzumahl werfe ich den Haussen um,
und arbeite denfelben durch einander, damit er
ßch den winter hindurch desto besser kalcinieren
könne. Im frühling trage ich denfelben auf ein
ßük von cincin alten oder neuen rebaker, je nachdem

die umstände folches erfordern. Ich streue
diefe erde, oder diefen rastn auf meinen rebaker,
und nehme dabey in acht, daß die weite oder der
räum den ich damit belege nicht grösser fey, als
der räum auf der wiefe, den ich von feinem rasen

beraubt habe. Ich halte diefe weife für bes¬

ser,
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ser, als den gebrauch des gemeinen düngers/ und

eine Vielfältige erfahrung hat mich darinn bekräftiget.

Ein altes rebland/ welches ich auf diefe

weife gedüngt hatte, in welchem das rebholz troken

/ halb dürr und fchlecht war/ erneuerte sich

dergestalt/ daß man in dem folgenden jähre die

rebstöke nicht mehr kannte. Ich habe auch
angemerkt, daß der herbst in den reben, die man
auf diefe weife mit verfaultem rufen belegt hat,
ungleich reicher war.

Jn anfehuug der eigenfchaft des weinS weiß
jedermann, daß ein rebaker der mit dünger oder

mist angebaut wird, wein hervorbringt, der
insgemein fchwer, grün und unfchmakhaft ist, und
sich nicht lange aufbehalte» läßt; überdies wird
er auch gerne dicht oder fett: da im gegentheile
der wein, der auf folchem, nach gemeldter weife,
angebauten lande wächst, fchön, feurig, kräftig
und milde wird.

Allein, wird man fagen, wer gewahret nicht,
daß, was man alfo mit einer Hand bauet, mit
der andern nieder gerissen wird. Wie? vorfezlich
eine Wiese zu verderben: welche Ungereimtheit!

Weit und ferne aber, daß ich die Wiefe
verderbe, fo verbeßre ich vielmehr diefelbe hiedurch
ungemein. Vor allem aus ist richtig, daß ich

auf diefe weife alle fchlechten grasarten, und zwar
von gründ ausreute. Nachdem ich den rastn
weggenommen, pflüge ich den gründ eines halben fusses

tief, und laß ihn den winter hindurch alfo

liegen. Bey ankommendem frühling nehme ich so

viel
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viel dung als ich sonst auf den mit rasen gebam
ten rebaker würde verwende, haben / und bedünge
damit die wiefe. Betragt das stük einen hiestgen morgen,

so säe ich zehn Pfunde fchmatheufamen, den
ich einen und einen halben zoll tief mit der fchaufel
««ter die erde bringe. Ich laß diese arbeit mit
kleinen schaufelhieben geschehn, damit der same
desto gleicher vertheilt werde. Wenn diefes
geschehen ist, so säe ich noch ein viertheil pfund sta»

niändifchen klee, und laß den gründ mit einer reche

eben machen, und zugleich den kleefamen bede-
len. Jn dein gleichen jähre fammle ich davon
Zween räube ein, anstatt, daß ich vorhin nur ei«

nen bekommen hatte.

Von bearbeitung der Reben.

Es ist noch um die bearbeitung der Reben zu
thun, über welche ich mit den übrigen rebleuten
nicht gleicher meynung bin. Man muß stch billig
verwundern, daß, feit dem man reben anbauet,
die beste art diefelbe anzustellen noch nicht entdekt

ill; Ich meinestheils fuche die bequemste zeit dazu

in dem herbste, von der weinlefe an, bis auf
Weihnacht; als iu welcher zeit man auch die
arbeiter am ersten und wohlfeilsten findet.

Es ist ein grosser irrthum, daß man gläubt,
der frost werde dadurch in das erdrich gebracht.
Eine oft wiederholte erfahrung hat mich belehret,
daß diefe arbeit, weit und fern, daß ste die rebeu
dem froste ausftzen sollte, dieselben viel eher davor
verwahret; sonderlich wenn man dieselben zu glei.
cher zeit bedüngt. Oft ist der frost, sobald ich

die-
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dieselben gegraben hatte/ unmittelbar darauf ge-

folget; Ich habe aber niemals gewahret / daß er

meine rebstöke im geringsten beschädiget habe. Im
gegentheile hatte ich weniger frost in denfelben/
als aber in denen, die im herbste nicht bearbeitet

worden. Was für grosse vortheile entstehen nicht

aus diefer bearbeitung? i) Kan ein besseres mittel

nicht gefunden werden / alle unnüzen grasarten
auszureuten. 2) Der dünger / den man auf die

erde thut / erwärmt diefelbe den winter über /
vereinigt stch mit ihr, nährt und befestigt die wurzeln

der stöke / nnd macht diefelben fruchtbar:
fein ganzes bestandwefen wird zum nuzen ange-

weicht ; da hingegen derjenige / den man im früh-

liilg auf die erde bringt / guten theils / weil man

ihn meistens allzufrüh in Hutten (achfelkorben) in
die reben trägt, verstreut wird : auch dafelbst ver-
troknet und ausdünstet / eh er unter die erde

gebracht wird/ wie es im jähre 1761. gefchah/
da ein beständiger nordwind durch den ganzen

frühling herrschte/ und man alfo nur langsam

graben konnte / weil das erdrich uugemeiu fest war:
Nebst diefem allem wird der dünger/ wenn man

zum zweyten male die erde umgräbt/ welches bald
nach dem ersten umgraben gefchieht, wieder oben

auf die erde gebracht wird / wo er feine
eigenfchaft verliert, z) Wenn die erde alfo im herbste

eröfnet wird fo wird ste viel eher und überffüt/
stger den winter hindurch von den salzen geschwängert

/ die sich ill der luft / in dem schnce und
regen besinden. Sie ist einem schwämme gleich/
der nichts verliert, und diefeS bekömmt ihr
gewißlich eben fo zu gut / als der dünger felbst.

4) B
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4) Ist die umgrabung im ftühling ungleich komlicher
und leichter. Das harte erdrich wird fein und
loker gemacht, fo daß ein arbeiter des tags eben
so viel arbeit macht als fönst zweene. Diefer vor.
theil ist auch um fo viel grösser, weil die arbeiter
M frühling theurer stnd/ wie man lezthin erfahren

hat / da ste eben die halbe arbeit verrichten
konnten/ und da viele rebleute / des fchöneu Wetters
ungeacht/ von dem wachfen der blatter übereilt,
stch gemüßiget sahen / diefelben zu erbreche«/ehe
der rebaker das erste mal völlig umgehaket worden,

s) Und (dieser punkt verdient alle unsre auf-

Nlerkfamkett) ist es nicht deutlich und klar daß
ein rebaker / der von allem grast gereinigt ist,
steh nicht fo leicht erschöpft, als ein andrer,
der eine grosse menge pflanzen nähret, die denfelben

zum nachtheil der rebstöke aussaugen, fo daß
ste nichts alsfchwache Überreste übrig haben? Wer
weiß nicht/ daß die meisten Reben, wenn ste

umgegraben werden ', oft den wiesen gleich fehen,
und daß man oft vor den arbeitern her das gras
ausraufen muß, welches, da es bereits feinen fa-
'Uen trägt, behende wieder aufwächst, und
fogleich nach dem umgraben das erdrich aufs neue
dedeket. Hiezu kömmt noch, daß man zu ende
des auqstmonateS, und den Herbstmonat hindurch,
stch bemüßigt sindet, die Reben, zu eiuer zeit, da
Greils ihre ftüchte reif zu werden beginnen, von
"euem zu durchgehn um diefelben von dem über-

st'MM grast zu reinigen; weil fönst zu beforgen
lümde, daß das gras die fäulung vor der zeitigung
der trauben befördern möchte. Indem man aber
das gras fo fpäte ausreißt, werden die trauben

die
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die dennzumal allbereit sehr zart sind, nothwendig

beschädigt. 6) Trift endlich im frühlinq ein

frost ein, weil die angen der reben hervorbrechen;

welche Reben werden dennznmal am reichsten

behängt? Sind es nicht die, anf die der reif M
weder anftzen noch aufhalten kan, und wo dtt

wärme, welche beständig aus einer offenen erde

ausdünstet, die rebstöke davor bewahrt. Es

erhellt alfo aus diefem allem, daß die umhakung

des erdrichs vor dem Winter beydes die Reben

bereichert ; und zugleich die arbeit des folgenden M
res erfezet.

Verschiedene rcbleute spotteten meiner, da !>t

sahen, wie ich die erde unmittelbar nach den'

herbste umarbeitete. Wie? fagten ste: den M
in die erde einführen ; stch keine zeit zu gut gebe»'

voreilende kösten verursachen, ehe man noch de»

wein verkauft hat: welche ungereimte anstalten >

dennoch haben einige, es fey uus blosser Nachahmung

oder aus Überlegung, angefangen diefer vc^

schrift nachzugehn und gewißlich ße werden d«'

von nicht wieder abstehn (^).
Cr

C) Wo der abhang des Relmkers steil ift, ift alsdenn nicb

zu befürchte» daß daS durch diese arbeit zertrennte erd"«

durch die. in dem herbst oft einfallenden starken rcgen hi»"^
tergeschwemmt werde? Sind aber dic Reben weniger «

bangend, oder fast ebenliegend ; und füllt das wasser von d'

ser nassen jahrszeit, da die ansdmiftuug geringer ist, dicst

aufgebrochene und fchwammichte erdrich: ist auch den»!'-

malen nicht zn befürchten, daß ein einbrechender frost

chriftMVimt, auf diesem angefeuchteten erdrich die nbst
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Es ware aber billig, daß die eigenthümer dec
^eben, nm den fleiß ihrer rcbleute aufzumuntern,k'nen theil der unkösteu, die diefe arbeit erfordert,«rtrugen, bis die rebleute aus der erfahrung überzeugt

werden wie vortheilhaft diefe Herbstarbeit
>eyn muß. Ich rathe auch deswegen die reben im
Arbste tief zu haken, weil gewöhnlich im frühjahre«'e arbeiter diefe arbeit desto fchlechter verrichten,va ste genug zu arbeiten stnden. Ich rathe aberauch nichts desto weniger die Reben das folgendemir wie gewohnt dreymal zu arbeiten, oder um.Zuhaken, und die übrige arbeit jede zu ihrer zeit,und bey guter Witterung zu verrichten. M Hal,« das für den vornehmsten theil des Rebenbaues,«u verhindern, daß das erdrich feine faste nicht
F, der nahrung des unnüzen grasts verschwende,
"lest sind fo viele blutfauger, die sich beständig°um Nachtheile der rebstöke nähren; und die manmfo mit der äussersten Vorsicht ausreuten muß.
Endlich wird bey öfterm umhaken die arbeit auch
««gleich leichter gemacht; der dünger erspart,«ud diefes ist unter dem fegen des Höchsten die
vornehmste quelle einer reichen Weinlefe.

Hindernisse eines guten Rebenbaues.

6m befondres Hinderniß des guten anbanes der
Wein.

!^"be Ift eS gut die Reben zu schneiden indem man diese

y
rbstarbck verrichtet, wie man zu Twann an dcm Birlersee

^'"cht hat? Wir wünschten, daß der Verfasser dieser ab»

z^ung neue »ersuche hierüber «nfteltte, diese bedenken auf-

L

,6t
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Weinreben kan ich nicht mit stillschweigen übergehn.
Es entsteht daraus, daß eine allzu grosse weite
landes/ an morgen oder mannwerken / einem einzeln
rebmanne zu bearbeiten anvertraut wird. Ich
habe-angemerkt / daß diejenigen die 7. bis 8. morgen

besorgen, nicht mehr wein erhalten, als
diejenigen / die nur 4. morgen zu bearbeiten haben.
Woher entsteht ein so beträchtlicher unterscheid?
Es ist nicht schwer dieses erweislich zn machen:
Meines erachtens liegt die Ursache grösten theils
hierinn:

Ein rebmann, der einen allzu grossen Rebakev
zu bauen hat, kan denselben nicht behörig
bearbeiten. Er kan ihn fürs erste mehr nicht, als
einmal des jahres / und zwar nur fchlecht obenhin
beHaken. Er rizt kaum die erde; wie follte er
denn feine rechnung dabey stnden können? Indessen

muß er die arbeiter nichts desto weniger unte»
halten; und also erfahren, daß wer zu viel suchet/
allzuwenig erhaschet. Sagt man gleich, er dörft
nur stch die nöthigen arbeitsleute anschaffen, und
die reben wenigstens zweymal des jahrs ordentlich
umarbeiten lassen; fo dienet zur antwort, daß

man die arbeiter nicht allemal zur gelegnen zeit
findet; neben dem betriegt man sich noch oft in
diefer rechnung; denn die tägliche erfahrung lehret,
daß ie zahlreicher die arbeiter in einem rebaker
eintreffen, desto mehr verzehren ste an nahrung/
und desto weuigcr arbeit verrichten sie. Ich B
eines tags einen trupp von 8 oder 9, nnd einen
andern nur von vieren; und gewahrte zu meinet
grösten bestürjung, daß diese leztern des abends

eben
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kben so viel arbeit vollbracht hatten, als die erstern.
Die Ursache ist, daß gegen einen guten und fleißigen

arbeiter der stch unter denselben bestndt, die
übrigen alle nur ihre zeit verplaudern; hierzu
Muß man aufrecht stehn / weil man nicht zwo
arbeiten mit einander verrichten kan: Indem man
«ber stch aufrecht hält, wird die erde nicht
bearbeitet man bleibt in der arbeit zurük, und
Nichts destoweniger hat man zur gewohnten zeit
eben fo grosse lust zum essen: Diefes aber richtet
unfehlbar den armen rebmann zu gründ. Es stnd
in viele mäuler zum essen, und zu wenige Hände
i«r arbeit.

Sollte man fragen, was für eine anzahl von
Jorgen einem rebmanne zu übergeben das
rathsamste fey: fo darf meines erachtens ein verständiger

eigenthümer eincm rebmanne mehr nicht als
4. oder 5. morgen oder mannwerke anvertrauen.
Es ist rathfamer verschiedene rebleute zu haben;
Nnd cs dienet dem eigenthümer und dem rebmannt
»um grösten vortheile. Die anzahl der arbeiter
belangend, so glaube ich, drey oder viere auf
einmal seyen genug: weil diefe anzahl stch der arbeit
besser befleißen, und also besser fortrüken werden,
«ls eine größre. Ich will zwar meine vorfchläge
nicht als gefeze dargeben. Ich kan aber ohne die
Wahrheit zu verlezen, fagen, daß ich diefer
Vorschrift bestandig folge, und daß mir diefelbe zu nicht
Seringem vortheil gereichet.

Man wird von felbst erachte«, daß ich diefen
Gegenstand nur obenhin berühre. Man würde ein
Bosses buch abfassen müssen, wenn man alles,

« a was
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was zum Rebenbau gehöret, ausführlich abhandeln

wollte : diefes aber würde meine kräfte

übersteigen. Sonderlich würde über die weife / zeit

und verfonen / in anfehung der erbrechung der

Reben vieles zu fagen feyn.

Den 8. jenner 1762.

Gab. Anet.

V. W
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